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Rechts: 
Aus der Völkerbundsſtadt Genf, wo 
die von der ganzen Welt mit ſtarkem 
Intereſſe erwartete Ratstagung ſtattfand, 
ſind drei Schnappſchüſſe zuſammengefaßt, 
mit denen die Kamera die maßgeblichen 
Ratsdelegierten Frankreichs, Italiens und 
der Tſchechoflowakei in den Wandelgängen 
des Völkerbundspalaſtes „faſſen“ konnte. 
Von rechts nach links: Der franzöſiſche 
Außenminiſter Laval, ſein unentwegt folge 
williger Miniſterkollege aus der Tſchecho 
ſlowakei, Beneſch, und (ganz links) Baron 
Aloiſi, der Ratsdelegierte Italiens 
Foto: Scherl-Bilderdienit 


Rechts: 

Dr. Sven Hedin auf der Durchreiſe 
in Berlin. Nach ſeiner großen, drei Jahre 
andauernden neuen Expedition nach Zen 
tralching traf der 70 jährige Aſienforſcher 
auf der Durchreiſe in Berlin ein. Er iſt 
von Berlin aus in ſeine Heimat zurück 
gekehrt. Dr. Sven Hedin nach der An 
kunft auf dem Bahnhof Friedrichſtraße. 

Links ſeine Schweſter Alma Hedin 
Foto: Sennecke 


Unten: 
Prof. von Reznieet 75 Jahre alt! 
Am 4. Mai 1935 feiert der bekannte Kom— 
poniſt Prof. E. N. von Reznicek feinen 
75. Geburtstag. Prof. von Reznicek 
in ſeinem Berliner Heim am Flügel 
Foto: Aſſoctated Preß 


Mitte rechts: Das 25 jährige Regierungsjubiläum des 
engliſchen Königspaares. Zu dem am 6. Mat 1935 beginnenden 
25 jährigen Regierungsjubiläum des Königspaares von England 
bereitet ſich das geſamte britiſche Weltreich vor. König Georg V. 
und Königin Mary vor ihrem Regierungsantritt als Herzog und 
Herzogin von York Foto: New Vork Times 
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Rechts: Ein Panamahut für fünftauſend Dollar. Auf der 


1 * HFbVanamahut⸗Weltausſtellung in San Diego (Kalifornien) wird der 
— „ teuerſte Hut der Welt gezeigt. Er koſtet 5000 Dollar. Elf Perſonen 
DT 


haben neun Monate lang daran gearbeitet Foto: Keyſtone 


Links: Monte Carlo in Gefahr. Den 
Aktionären des weltberühmten Kaſinos in 
Monte Carlo wurde bei ihrer Generalverſamm⸗ 
lung die Mitteilung gemacht, daß ſie keine Divi⸗ 
dende erhalten. Der Reingewinn des Unter 
nehmens iſt von 5 Millionen Mark im Jahre 
1933 auf nur 150000 Mark im vergangenen Jahr 
geſunken; die Kaſindaktien find von 1000 Mark 
auf etwa 160 Mark gefallen. Berichten zufolge 
wird die Exiſtenz der internationalen Spiel⸗ 
bank als gefährdet angeſehen, falls die Ver⸗ 
hältniſſe in Monte Carlo ſich nicht beſſern. — 
Die Spielbank von Monte Carlo: Außen⸗ 
anſicht des Kaſinos Foto: New Vork Times 
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Fotos: Taubert⸗Neumann (Schröppe) 


. ſieben Ausſtellungshallen am Kaiſerdamm in Berlin 
wird ſeit Wochen die Ausſtellung, Wunder des Lebens“ 
gezeigt, und viele Zehntauſende von Beſuchern haben ſchon 
dieſe größte Schau des Jahres beſucht. Jetzt aber iſt in der 
Halle! das vielleicht größte Wunder des Lebens aufgebaut: 
das ewige Wunder des Frühlings. 

Unter Mitwirkung des Reichs nährſtandes, der Deutſchen 
Geſellſchaft für Gartenkultur, des Inſtituts für Garten— 
geſtaltung an der Univerſität und des Berliner Ausſtellungs⸗ 
und Meſſeamtes wurde die erſte „Deutſche Frühjahrs— 
Blumenſchau Berlin 1935“ eröffnet. Nur deutſche Gärt— 
nereien und Blumenzüchtereien, nur deutſche Induſtrien 
und Fachgeſchäfte ſind an dieſer Schau beteiligt. Mit 
Stolz können fie von ſich ſagen, daß fie es meiſterhaft ver- 
ſtanden haben, den Frühling in dieſer Rieſenhalle aufzu— 
bauen. Der erſte Blick in die Halle läßt wahrhaft an ein 
Wunder oder an ein Märchen glauben. Es iſt, als ob alles 
frühe Blühen der Natur ſich unter einem Dache erfüllen 
wollte. Alles, was in der freien Natur ſeine Farben ſetzt noch unter ſchützender 
Knoſpenhülle verbirgt, blüht in voller Pracht: Flieder und Ziermandeln, Gold— 
regen und Zieräpfel, Schneeball und Spiräen, Zierkirſchen und Wiſtarien. Dazu 
die Farbenflut der Stiefmütterchen und Tulpen, der Hyazinthen, Narziſſen und 

Primeln. Ein farben- 
wogendes Panorama der 
deutſchen Gartenkunſt. Ein 
rieſiges Waſſerbecken mit 
12 Springbrunnen, Plaſti⸗ 
ken, Aquarien, ja ſogar Al— 
ligatoren unter Palmen ver- 
vollſtändigen dieſe Schau, 
die einen Hauptanziehungs⸗ 
punkt für Berlin bildet. 


Fotos und Text: 
Dr. Küppers⸗Sonnenberg 


S cuhmacher 


as unterſcheidet den Menſchen 8 Tier? 
Seine Fähigkeit der bewußten Geſtaltung 
ſeiner Umwelt. Von den Zoologen iſt darum 


der Menſch das werkzeugſchaffende Tier geheißen 
worden. Werkzeug? Was ſind Werkzeuge? — 
Inſtrumente zur Verwirklichung des menſchlichen 
Willens, zur Durchſetzung menschlicher Vorſtellungen. 
Eigentlich gehört ein wenig Philoſophie dazu um den 
Sinn der Werkzeuge reſtlos zu verſtehen. Da ift der 
Menſch wie das Tier in eine Umwelt hineingeboren, 
die bei aller Vollkommenheit und Größe voll ſieckt von 
Anvollkommenem, Rätſelhaftem, voll von Rot und 
Gefahr. Der Menſch fteht von Natur der Außenwelt 
nackt und preisgegeben gegenüber. Seine einzigen 
Waffen, feine einzigen Werkzeuge waren die Organe, 
wie die Natur fie den Tieren auch mitgegeben hat. 
Mit feinen Klauen, mit feinen Pranken, nit ſeinen 
Zähnen mußte der Menſch ſich zur Wehr fen in der 
Frühzeit ſeiner Geſchichte — wie weit das ales hinter 
uns liegt — wie das Tier. — And dann löſe ſich der 


Schweißer 


“r 
4 - 11 Ip 65 


Feinmechaniker 


Menſch aus der Entwicklungsreihe der Tiere. Er klomm 
eine Stufe höher. Er ſand das Feuer. Die Sage erzählt, 
daß er es den Göttern, den Aberirdiſchen, ſtahl. — 
In Wahrheit hat er es gefunden, wie alles Große der 
Entwicklung gefunden worden iſt. Ein Erſter war be— 
gnadet, das Feuer einzufangen und an ſich zu ketten. 
And Hunderte und Tauſende haben es von ihm, dem 
Feuerfinder, gelernt. Feuerfinder, das wäre fo der 
rechte Namen für den Menſchen, dieſes zweibeinige, 
werlzeugſchaffende Tier. — Das erſte Werkzeug iſt ge» 
wiß ein Prägel geweſen, irgendein Stück Stock. Oder 
ein Stein, eine Feuerſteinknolle. Durch die Wucht dieſer 
Dinge vermehrte der Menſch die Wucht ſeiner Fauſt. 
And ohne von Phyſik und Mathematik eine Ahnung 
zu haben, machte er von Hebel- und von Trägheits— 
geſetzen Gebrauch. Aus dem Knotenſtock iſt im 
Laufe der Zeit eine Lanze, ein Speer geworden, aus 
der Feuerſteinknolle wurde der Feuerſteinkeil, das 
Feuerſteinbeil, das Meſſer überhaupt. — And heute 
iſt der Menſch von einer Welt von Werkzeugen um- 
geben, durch welche er die Welt verwandelt hat, in 
die er hineingeboren wurde. Der Menſch hat die 
Naturwelt, kraft der Macht ſeines Willens und ſeiner 


Näherin 


Erſindungsgabe und kraft der Stärke ſeines Armes und 
der Geſchicklichkeit ſeiner Hand in eine höhere, in eine 
veredelte, in eine Kulturwelt verwandelt. Die nackte 
Not iſt beſiegt. And das alles hat der Erfindungs- 
geiſt zuwege gebracht. And fein Medium und vor— 
nehmſtes Werkzeug iſt — die Hand geweſen, das Organ 
der Organe. Kein bloß phyſiſches Organ: der unmittel— 
bare Ausdruck der geiſtigen Kraft und ſeeliſchen Beweg⸗ 
lichkeit des Menſchen. Eine Hymne ließe ſich auf die Hand 
ſingen: auf das bewegliche Spiel ihrer Fingerglieder. 
And ſchauen wir uns alle Werkzeuge an, bis zu den 
komplizierteſten Maſchinen, als was ſtellen ſie ſich dar: 
fie find ja nur Zuſatzorgane zum Grundorgan der Hand. 
Die Wucht des Hammerkopfes ruht in der geſchloſſenen 
Hand durch Vermittlung des Stieles. — Wenn die Ather— 
welle die Sprache aller Völker in den Weltraum und um 
die Erde trägt, wer ſetzt ſie inſtand hierzu: die Hand, und 
ſei es auch nur durch einen Hebeldruck. Die Hand iſt der 
Mittler zwiſchen der phyſiſchen und der pſychiſchen Welt. 
Darum: wo man die Arbeit feiert, da darf man an 
der Hand, durch die alle Arbeit wurde, und auf welcher 
alle Arbeit ruht, nicht vorübergehn. Die Hand, die lieb— 
fojen kann — oder auch den Bügel eines Schnellade— 
geſchützes ziehn. Die Hand iſt immer die Vollſtreckerin 
des Willens, dieſes merkwürdigen werkzeugſchaffenden, 
nein weltenbewegenden Geſchöpfes Menſch. 


Autoſchloſſer 


Was hat ma 
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Man fügt iq einer Laune und Rlandare, 

Folgt dulöjam feinem Huh und Holt... 

Und was tut er? Du lieber Gott, 

Man fiebt es ja, er tut das Gonderbare: 

Da gebt er hin und holt ah daun und wann 

Ein bißchen Stein, ein bißchen Stoff und ol 
Und bofelt, ſhniht und formt. Bis er voll Stoß 
Und Gelbjtgefälligkeit zum Sqhluß erklärt: 
Was dies bier ift? Das iſt ein Merò / 


So iſt der Menſh -! Da Stebl man nun bejfürzt 
Und feht, wie er mit Spachteln oder Mejfern, 
Mit Leim und Molle oder Twijt 

Gich Seböpferifch dazu vermißt, 

Und = wie er meint - enfjprechend zu verbeffern, 
Indem er uns verrenät, verlangt, verkürzt... 
Und was ſagt unjereins zu diejer Meròelur- 


Manjagt,.. WMlenj..‘ —? Ad nein, ein Merò dent nur: 4 


Des Meuſchen NRunſt macht viel verkehrt. 


Oude, ſie iſt Jein - Steqennferò- Harry Schreck 


n öir, 
ou armes Mero, getan? 


So iſt der Weufch! — Da tut man, was man kaun; 


Scherl-Bilderdienſt 


Dem Handwerker muß das Frühſtück 
Mittagsmahlzeit erſetzen 


Fotos: Badenhop 


Unten: 


Rechts: 

Der Angeſtellte braucht 
für die aufreibende Tages- 
arbeiteinejolide Grundlage 


Unten rechts: 

Der Geſchäftsmann läßt 
ſich ſchnell mal aus einer 
Gaſtſtätte einen kleinen 
Imbiß holen 


Der Sportsmann bevorzugt rohe Milch, 5 
Knäckebrot mit wenig Butter, Tomaten und Obſt SER 


Kreuzworträtſel 
4 75 


5. Spieß, 8. Stern 


Waagerecht: 1. Marter, 
bild, 9. italieniſcher Maler im 17. Jahrhundert, 
10. Begrenzung, 11. Genoſſenſchaft, 13. Strom in 


Rußland, 15. Hunnenkönig, 17. Fluß der Ver: 
geſſenheit, 19. alkoholiſches Getränk, 22. Fluß in 
Oſtpreußen, 23. Name mehrerer Päpſte, 25. Laſt⸗ 
tier, 26. Zeitabſchnitt, 27. Maſchinenteil, 28. Teil 
des Theaters. Senkrecht: 1. Portal, 2. nord⸗ 
afrikaniſcher Hafen, 3. Borke, 4. Lebensende, 
5. Zahlungsmittel, 6. durch eine Hexe bekannter 
bibliſcher Ort, 7. Oper von Wagner, 11. Stadt 
in Unteritalien, 12. Bühnenhandlung, 14. be 
rühmter deutſcher Dichter⸗Komponiſt, 16. Stadt 
im Freiſtaat Sachſen, 18. männlicher Vorname, 
20. Nebenfluß der Saar, 21. Hausvogel, 23. ameri⸗ 
kaniſcher Schriftſteller, 24. Gewäſſer. 45 
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Duldſamkeit 


Mißachtung fühlen wir am ſchwerſten, 
Wenn ſie uns trifft an unſerm Erſten. 
Der Narr ſpricht ſelten was Geſcheites; 
Das iſt nun mal ſein wundes Zweites! 
Ihn drob zu ſchelten, wär nicht fein; 
Dies Ganze nahm ich immer ein. 67 


Zwei gute Bekannte 


An einem ſchönen Sommerabend will 
ſich Profeſſor Kegelbein von des Tages 
Müh' und Arbeit noch etwas erholen. 
Gedankenverloren ſchlendert er durch 
die Straßen, beide Hände auf dem 
Rücken ineinandergelegt. Plötzlich bleibt 
er vor einem Herrn ſtehen: „Ach, 
tſchuldigen Sie, wir kennen uns doch? 
Waren Sie nicht vor fünf Jahren an 
der Univerſität in Halle?“ 

„Nein, mein Herr“ entgegnete der 
Angeredete, „ich war überhaupt noch 
nie in Halle! Sie waren wohl 
längere Zeit in dieſer Stadt?“ 

„Nein!“ antwortete jetzt der Pro- 
feſſor, „ich war auch noch nicht dort, 
dann müſſen's alſo zwei andere ge: 
weſen ſein!“ Sprach's und ging kopf⸗ 
ſchüttelnd von dannen. 36 


Wunder 


Ich trat mit unbefangner Miene 
An eine Schwergewichtsmaſchine. 
Und ſieh, ein Wunder nun geſchah: 
Ein Vogel ſtand ganz plötzlich da, 
Der einſtens brachte viel Verdruß 
Dem Mörderpaar des Ibytus. 109 


es einfach ſcheußlich.“ 
ſelbſt gemalt.“ 


Jagdfieber 
Reich mir die Büchſe mal das Wort! 
Ich ſehe auf der Wieſe dort 
Ein umgekehrtes Rätſelwort! 


4 8 — . 
„Wie gefällt Ihnen dieſes Bild?“ 


Zeichnung von Hans Füſſer 


(nun 


k 


— 
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„Ich finde 
„So? Das habe ich 
„Ach, entſchuldigen Sie, ich 
meine nicht die Malerei, ſondern das Modell.“ 
„So, das iſt meine Frau.“ 


70 


105 
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Silbenrätſel 


Aus den Silben: cho de de 
e ef el erzeuge —go her inis ka kun 
le li-li—lort—-ma—mi— mus na— ni—pho- 
pi—plo—ral—re—ri—ri— jap - ſchön — ſend —ſo 
ſtil tau —te—ter—tew— tie - u— ur us vall 
zie —zilzing — find 17 Worter zu bilden, deren An⸗ 
fangs⸗ und Endbuchſtaben, beide von oben nach 
unten geleſen, ein Sprichwort ergeben (Ich“ ein 
Buchſtabe). Bedeutung der Wörter: 1. Schutz⸗ 
geiſt, 2. griechiſcher Dramatiker, 3. Branntwein: 
ſchenke, 4. Erzengel, 5. militäriſches Kleidungs⸗ 
ſtück, 6. Wahnſitz, 7. Zwiſchenraum, 8. Tonſtück, 
9. Frühlingsblume, 10. Staatskunſt, 11. Jugend: 
bildner, 12. Hochbild, 13. größte Dichterin des 
Altertums, 14. Kirchengeſang, 15. deutſcher Opern: 
komponiſt, 16. Dokument, 17. Selbſtſucht. 22 


des di- do 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Kreuzworträtſel: Waagerecht: 1. Leba, 
4. Stolp, 8. Artus, 9. Oboe, 10. Burg, 12. Eſſe, 
14. Eoſin, 16. Prag, 19. Baku, 22. Kanne, 24. Alba, 
26. Elbe, 27. Kurs, 28. Iſere, 29. Saite, 30. Egge. 
Senkrecht: 1. Labes. 2. Eros, 3. Auber, 5. Togo, 
6. Logis, 7. Pein, 11. Rega, 13. Span, 15. Saul, 
17. Abel, 18. Padua, 20. Kaeſe, 21. Kamee, 
22. Koks, 23. Neſt, 25. Berg. 

Oſterrätſel: Nun äugt es in Knoſpen und 
Halmen. / Und ſchimmert ſchon feſtlich erhellt. / 
Mit Veilchen und Oſterpalmen  Schmücdt ſich 
die lächelnde Welt. 

Silbenrätſel: 1. Gefängnis, 2. Loyola, 
3. Uhland, 4. Element, 5. Cranach, 6. Konter⸗ 
fei, 7. Uſurpator, 8. Nabob, 9. Daland, 10. Ge⸗ 
neral, 11. Lyra, 12. Ahab, 13. Strategie, 14. Wa⸗ 
piti. Glueck und Glas, wie bald bricht das. 
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Von Id a 5 h (Mil, br 


annes ſtand mit Maria am Schloßteich. Sie 

warfen Steine in das Waſſer und verſuchten, 

die Ringe zu zählen. Aber das gelang nicht. 
Dann wollte Hannes mit einem Stecken eine weiße 
Waſſerroſe angeln. And als er ſie gerade mit den 
Händen greifen konnte, da glitt ſie wieder weg. 

„Verdummich“, knurrte Hannes. Er hätte zu gerne 
der Maria fo eine Waſſerroſe geſchenkt . 

„Laß man, Hannes“, lachte Maria, „ift fo ein 
kleberig Zeug an den Waſſerroſen. Argern drüber 
lohnt ſich nicht. Komm, es wird friſch am Waſſer. 
Wir wollen wieder ins Dorf gehen.“ 

Hannes warf den Stecken weit ins Waſſer. Dann 
gingen ſie ſtill nebeneinander her und über die 
ſchmale Brücke. War vor langen Jahren mal eine 
Zugbrücke. Jetzt führte fie über ein kleines Wehr, 
deſſen Waſſer des Müllers Mühlrad trieben. Da- 
hinten lag das Schloß, als wär es vom Berg runter 
auf die Landſtraße gerutſcht. Seine dicken Türme 
ſtanden müd, grau und vergrämt um das alte Schloß. 
And man könnte denken, wenn die dicken von Jahr— 
hunderten zernagten Wallmauern die Türme nicht 
zuſammenhielten, wären ſie ſicherlich dem Mühlbach 
nachgewandert hinab zur Ruhr. Der Schloßberg ſtand 
drohend voll dunkler Tannen dahinter. Und hinter 
dem Schloß und vor dem Berg hockte ſchon der 
Abend und lugte die Landſtraße herauf und hinter 
Hannes und Maria her. Sie gingen ſchweigend ein- 
her. Nicht wie ein Liebespaar. Sie fragten ſich dies 
und das. Hannes nuſchelte an ſeiner Pfeife herum. 
Ab und zu, dann ſtießen fie ſich an. Mit den 
Ellenbogen. Und dann lachte Maria laut über die 
Straße. Warf Hannes einen kecken 
Blick zu. Der nuſchelte dann glücks⸗ 
ſtolz vor ſich hin. — Kurz vorm 
Dorf kam ein großer kräftiger Kerl die 
Straße herab. Maria ſah ihn zuerſt. 

„Wer iſt das da“, fragte ſie 
Hannes und ſah mit großen Augen 
zu dem Fremden hin. Es war Er— 
ſtaunen. Es war ſogar mehr. Ein 
Erſchrecken. Ein ſeltſames, frohes 
Erſchrecken. — Hannes knurrte: 
„Das iſt ein neuer auf der Bude. 
Ein Tippelbruder. Der wird nicht 
lang hier bleiben ... 

Der Fremde grüßte. Sah Hannes 
einen Augenblick an. And dann 
Maria. Viel kürzer. Und doch 
ſchien es Maria wie eine Ewigkeit. 
Sie wußte es ſich nicht zu er⸗ 
klären. Das, was da in ihr auf- 
ſchlug, das war was anderes als 
das, was ſie mit Hannes verband. 
Das pulſte in ihren Adern. Sie lief 
auf einmal ſchneller voran, als 
wolle ſie einer Gefahr entlaufen. 
Hannes ging nur langſam mit. Das 
glücksſtolze Gefühl war ihm ent» 
flohen. Er hatte den kurzen Blick 
des Fremden auf Maria auf— 
ſchlagen geſehen. Und auch gleich 
gefühlt, wie dieſer Blick in Maria 
etwas aufwühlte. Es war keine 
Eiferſucht. Es war Schreck, was ihn 
nun anſiel, wie er hinter der eilig 
davonſchreitenden Maria herging. 
Schreck vor einem drohenden An» 
heil, das er nicht wehren konnte. 
Vicht mit den Händen, mit den 
Fäuſten, mit der Bruſt oder der 
ganzen Kraft ſeines Leibes. Weil 
man es nicht greifen konnte. Und 
nicht zerſchlagen konnte. Wie er 
nicht das Licht greifen und zer- 
malmen konnte. Und ewig blieb. 
ob er wollte oder nicht. Dieſes da, 
das der Fremde ausſtreute und in 
Maria geſenkt. Wenn auch nur 
mit einem kurzen Blick. Er wußte, 
das war der Anbeginn. And wenn 
er den ganzen Tag um Maria 
ſtehen würde, er fühlte es aus 
der ſchweren Gebundenheit ſeines 
Fühlens und ſeines Blutes, aus der 
Kargheit feiner Liebesbeſchwingt⸗— 
heil. aus der Einfalt und Tiefe 
feiner Liebe zu dem Mädel, das 
würde ſtärker ſein als ſein ſtumpfes 


W-—AN 


Glühen. — Sie gingen ſchweigſam auseinander. Maria 
war ſchon wieder freier. Die Beklemmung war ge- 
wichen. Aber Hannes ſtak mit ganzer Seele in dem 
Erlebnis. Sie verſuchte zu lachen und ſchalt ihn einen 
ſchweigſamen Schatz. Hannes lachte nicht mehr. Das 
war es. Er war ſchweigſam. Seine Liebe war ſchweig⸗ 
ſam. Sie plauderte nicht. Sie ſtrahlte ſich nicht aus. 
Sie lag wie ein ſtilles großes Herdfeuer in ihm. Aus 
harten Eichenſcheiten. Ein ſtetes Feuer. In dem das 
Auge ruhen kann wie auf einem grünen Hang. And 
ein einziger Blick konnte Maria dieſes vergeſſen laſſen. 
Ein Aufleuchten ſchon. Er wußte, er war zu einfach. 
And da drüben lag Lockung. Vielleicht war das Maria 
noch gar nicht bewußt. Aber, daß es ſo war, das 
wußte er. And daß dieſe Lockung ſtärker würde, als 
alles, was ſie für ihn fühlte. Aber er wußte auch, daß 
dieſe Lockung ſie betrügen würde. Wie aller Tand 
trügt. Aller Flitter. Dann würde fie zu ihm zurüd- 
finden, zu feiner Stille, feiner unerſchütterlichen Schweig- 
ſamkeit des Herzens. 

Hannes lief ein wehes Zucken übers Geſicht. 

Am anderen Tage kam der Fremde an feinen Arbeits- 
platz. Irgendwas fragen. Hannes dachte, nun beginnt's. 
And doch gab er ihm freundlich Beſcheid. Nachher 
wurde der Fremde zudringlich und fragte nach ſeinem 
Mädel. Halb ſpöttiſch, halb horchend. Und ob von 
der Sorte mehr im Dorfe wären. Die möchte doch abends 
mal ne Freundin mitbringen für ihn. Er wollte es ihr 
ſagen, ſagte Hannes. And griff nicht nach der Feile, 
wie es ihm zuerſt in den Sinn kam, um die ihn über 
den Kopf zu ſchlagen. Am Abend ging er mit Maria 
nicht zum Schloß hinab. Warum ſollte er ſelbſt die 


Oeuchte, scheine, goldne Sonne, 
Unserm Dormarsch in die Well. 
Uns, die nun im Anfang stehen, 
Keine Macht noch Fessel hält. 
Alte, Junge! Neue Menschen! 
Werkbeglückt einander nahen, 
Menschen, keinem andern Geiste, 
Als der Siebe untertan. 

Drum, mein Hammer, schwing und halle, 
Bäute Frieden, Hammerschlag! 

Ruf mit deinem Stahlgesange, 
Stadtoolk, Bandoolk, Brüder alle, 

In den großen Arbeitstag. 


Heinrich Sersch 
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Hand zu ſeinem Unglück reichen. Sie gingen den Dorf- 
bach hinauf. Maria trug eine Ayruhe in ſich. And 
drängte, wieder zum Schloßteich hinabzugehen Hannes 
bat, doch hier oben zu bleiben. Maria wurde ärgerlich. 
Greinte, was hier ſchon wäre. Sie wolle runter zum 
Schloß. Da ſäh man auch mehr Menſchen. 

Hannes wußte, wen ſie ſehen wollte. Sie gingen 
hinab. Der Fremde ging dort ſchon auf und ab. Er 
ſagte zu Maria, daß er auf ſie gewartet — ob ihr 
Hannes nichts beſtellt habe. Hannes ſagte ſo dahin, 
er wär noch nicht dazu gekommen. Der Fremde lächelte. 
Maria ward ein wenig rot und wagte nicht, danach 
zu fragen, was Hannes beſtellen ſollte. Sie war ein 
wenig befangen vor dem Fremden. Vor ſeiner Leben— 
digkeit. Die ſie auflockerte, die ihr Herz ſchneller ſchlagen 
machte. Sie fühlte, das war ein Kerl. Und hatte nur 
eine leiſe Beklemmung vor der Gegenwart von Hannes. 

Hannes ſagte ſich, wozu gehe ich eigentlich noch mit? 
Es iſt doch ſchon entſchieden. Ich bin doch nur Hemm- 
ſchuh. Bis ich abgeſchliſſen bin, ſoll ich mich an ſie 
hängen? Der Fremde ließ ſie auch nicht alleine nach 
Hauſe gehen. Der Fremde lächelte auch beim Abſchied 
von Maria über Hannes hin. Das beleidigte nicht 
mal Hannes. Der andere hatte eben mehr von dem 
Zeug in ſich, was die Weiber haben wollen. Soll er 
ſtolz drauf ſein. Er hatte ein paar glückliche Jahre 
mit Maria gehabt. Für ſeinen Lebensanſpruch mußte 
das wohl genügen. So hatte das Schickſal vielleicht 
ausgemacht. Nun trat der andere an. And dennoch 
ſprach er noch einmal mit Maria. Sie ſagte, er ſei 
verrückt. Warum dürfe fie den anderen nicht nett 
finden. Hannes ſagte, er hätte keine Luſt, einen dritten 
im Bunde zu haben. Sie ſagte, er ſei eiferſüchtig. 
Hannes ſagte, nein, er gäbe fie frei. Maria rief auf- 
geregt, ſie wolle mit dem Fremden nichts zu tun haben. 
And doch wanderte ſie am Abend allein mit ihm zum 
Dorfbach hinauf. — Hannes mied den Fremden in der 
Bude. Der kam auch nicht mehr zu ihm, etwas zu 

fragen oder auszuleihen. Sie gingen 

aneinander vorbei. Bis eines Tages 
der Fremde zu Hannes trat. 

„Ich hau morgen wieder ab, Kol— 
lege, wirſt mir ein bißchen böſe ſein. 
Biſt ja auch mal auf Tippelei ge- 
weſen. Maria iſt ein nettes Mädel. 
Na, nu komm ich wieder woanders 
hin, da gibt's ein neues Mädel. 
Ich wollt dir nicht wehe tun.“ 

Hannes ſah nicht auf. Das war 
alſo das, was Maria dem Fremden 
war: ein nettes Mädel. Wie er es 
nun anderwärts auch erwartete. 
Ein nettes Mädel. Die für ihn ein 
ganzes Leben war... War? Ge 
weſen war! Der Fremde fagte, 
nimm's nicht tragiſch. Trag's nicht 

nach. Seid fo lange zuſammen ge- 
laufen, werdet auch wieder zu- 
ſammen laufen. Wenn ich blieb, 
würd' ich ſie heiraten 

Dann ging der Fremde. Hannes 
ſtand wie geſchlagen vor ſeinem 
Schraubſtock. Der ging dahin, 
lachend, als wenn nichts geſchehen 
ſei. And Maria blieb zurück. Er 
bleibt zurück. Auseinandergetrieben 
von ihm. Von ſeiner Leidenſchaft. 
And fie beide ftanden nun jeder für 
ſich. Jeder mit feinem Leid. Sollte 
das nun der Sinn des Lebens fein, 
daß, wenn einer in das Schickſal 
zweier Menſchen griff, er lachend 
von hinnen gehen könne und die von 
ihm Auseinandergetriebenen als 
trauernde Wegſteine zurückbleiben 
müſſen? Sollten ſie ſich in ihrer 
Kümmernis nun erſt recht vereinen 
und dem Schickſal und dem Davon- 
eilenden hohnlachen? Hannes ſchabte 
auf einem zähen Eiſen. So zäh wie 
ſein Wille. Er ſchabte an ſich, an 
ſeinem verletzten Mannesſtolz. Em⸗ 
fig. Wie das Eiſen knirſchte, knirſchte 
ſeine Seele, ſein Stolz. Die Feile 
in ſeiner Hand bezwang das Eiſen. 
And ſeinen Stolz feilte die Er— 
kenntnis von der Unzulänglichkeit 
alles Menſchlichen in der Arbeit, 
im Kampf und in der Liebe, wenn 
das Schickſal feinen Keil dazwiſchen⸗ 
triebe. 

And am Abend ſtand er wieder 
mit Maria am Schloßteich. And 
Hannes angelte eine große, weiße 
Waſſerroſe 
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